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Das Paradies kann sich rar machen,  

das ist so seine Art.

Christa Wolf

Schnieders_Spiegel_CS55.indd   7 02.04.2012   10:25:15



Schnieders_Spiegel_CS55.indd   8 02.04.2012   10:25:15



Inhalt

Elf Uhr neunzehn  11

Die Radarfalle  46

Schüsse  85

Das Phantom  108

Vermisst  136

Die Frau  169

Ostern  199

Das Messer  227

Marek  258

Lauter Lügen  291

Schnieders_Spiegel_CS55.indd   9 02.04.2012   10:25:15



Schnieders_Spiegel_CS55.indd   10 02.04.2012   10:25:15



11

Elf Uhr neunzehn

Wie viele Jahre lebte sie nun schon allein? Marianne Schell

ner hätte es auf Anhieb nicht sagen können. Es gab mal je

manden, einen Mann, den sie geliebt hatte, ihren Horst, doch 

das schien eine Ewigkeit her zu sein. So lange, dass es ihr 

manchmal, wenn sie daran dachte, vorkam, als gehöre diese 

Erinnerung gar nicht zu ihrem Leben. Als habe ihr bloß je

mand davon erzählt. Vielleicht hätte sie sich, nachdem das 

mit Horst vorbei war, in einen anderen verlieben können. 

Sie war damals noch jung. Obwohl, wenn sie ehrlich zu sich 

war … sie wusste es nicht. Vermutlich hätte sie es als Betrug 

empfunden, sich selbst gegenüber. Die große Liebe – daran 

hatte sie fest geglaubt, bis der Gedanke ein Teil von ihr ge

worden war – erfährt man nur einmal im Leben.

Jetzt war Marianne Schellner neunundsechzig Jahre alt. 

Gut zwei Monate, und sie würde siebzig werden. Sie sehnte 

sich diesen Tag nicht herbei, wie sie das früher als Kind getan 

hatte, aber es war auch kein Datum, das ihr schlaflose Näch

te bereitete. Es war eben so. Vieles in ihrem Leben war eben 

so. Und sollte sie nicht dankbar sein? Es ging ihr gut. Ihre 

Rente fiel bescheiden aus, aber sie brauchte nicht viel. Die 

kleine Eigentumswohnung, aus deren Wohnzimmerfenster 

sie den Rhein sehen konnte, war abbezahlt. Sonst hatte sie 

sich kaum etwas gegönnt, mal einen Urlaub in der Eifel oder 

eine Busreise an die Ostsee; sie hatte ihr Geld lieber gespart. 
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Nur einmal war sie schwach geworden. Für eine Schweizer 

Armbanduhr mit mechanischem Uhrwerk hatte sie fast drei

tausend Mark ausgegeben, was ihr hinterher selbst wie pure 

Verschwendung vorgekommen war. Anfangs hatte sie die 

Uhr nur zu besonderen Anlässen getragen, doch das war ihr 

bald unsinnig erschienen. Wenn sie schon das viele Geld aus

gegeben hatte, sollte sie sich auch jeden Tag daran erfreuen.

Dabei war es nicht einmal so, dass Marianne Schellner mit 

dieser Ausgabe ihr finanzielles Limit überschritten hätte. Auf 

ihrem Konto hatten sich beträchtliche Ersparnisse angehäuft, 

hundertfünfzigtausend Mark oder sogar noch etwas mehr. 

Den größten Teil ihres Vermögens hatte sie konservativ ange

legt, mit unterschiedlichen Laufzeiten, aber ohne Risiko. Für 

den Rest bekam sie normale Sparzinsen und konnte jederzeit 

darüber verfügen. Wenn sie weiter so bescheiden lebte, hatte 

sie einmal ausgerechnet, würde an ihrem letzten Tag, wann 

immer der sein mochte, auf jeden Fall ein stattlicher Betrag 

übrig sein. Da sie keine Verwandten hatte, es demnach keine 

regulären Erben geben würde, sollte das Geld nach ihrem 

Tod einem katholischen Kinderhospiz im Bergischen Land 

überwiesen werden. So stand es in ihrem Testament. Von 

dem Hospiz hatte sie in der Zeitung gelesen. Die sterbens

kranken Kinder waren ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Sie 

hatte den Artikel ausgeschnitten, noch zwei- oder dreimal 

gelesen und dann den Entschluss gefasst. Das Original des 

Testaments lag bei einem Notar. Sie selbst besaß eine nota

riell beurkundete Kopie, die sie in der mittleren Schublade 

einer Kommode aus poliertem Kirschbaumholz aufbewahr

te, die in ihrem Schlafzimmer stand, gleich rechts neben der 

Tür. Gezeigt hatte sie das Schriftstück bisher niemandem.
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Die Einsamkeit machte der Rentnerin nichts aus. Sie war 

ja nicht wirklich einsam, obwohl das auf andere, die sie nur 

flüchtig kannten, mitunter so gewirkt haben könnte. Etwa, 

wenn sie mutterseelenallein oberhalb des Rheinufers auf ei

ner der Holzbänke saß, versonnen aufs Wasser blickte und 

aussah, als warte sie, dass endlich jemand kam und sie ab

holte. Dabei genoss sie gerade diese Momente. Sie konnte gut 

mit sich allein sein. Und sollte da jemals eine Lücke in ihrem 

Leben gewesen sein, so hatte sie diese ausgefüllt: Marianne 

Schellner kümmerte sich.

Zweimal die Woche, meistens montags und freitags, er

ledigte sie Einkäufe für eine Nachbarin, die ein Stockwerk 

unter ihr wohnte. Die Frau war zwar jünger als sie, traute 

sich aber nach einem Oberschenkelhalsbruch, den sie letz

ten Winter bei einem Sturz vorm Haus erlitten hatte – der 

Gehweg war an einer Stelle unterm Schnee vereist –, nur 

noch selten vor die Tür. Daneben gab es eine Reihe älterer 

Frauen, die meisten von ihnen Witwen, die im selben Viertel 

wohnten und sie anriefen, sobald ein Arztbesuch erforderlich 

wurde oder ein Gang zur Behörde anstand, um sie zu bitten, 

sie zu begleiten. Ihre Gutmütigkeit hatte sich herumgespro

chen. Die jungen Leute aus der Gegend mochten achtlos an 

ihr vorübergegangen sein. Unter den älteren jedoch fand sich 

kaum jemand, der sie nicht grüßte, wenn er ihr begegnete. 

Meistens war sie mit ihrem Fahrrad unterwegs, nur im Win

ter nicht, bei Frost und Schnee ging sie zu Fuß. Sie hätte sich 

ein Auto zulegen können, nur wollte ihr so recht kein Grund 

einfallen, wozu das nötig sein sollte.

Marianne Schellner mochte das Gefühl, gebraucht zu wer

den. Obwohl ihr das womöglich gar nicht bewusst war. Ihre 
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Hilfsbereitschaft war eher instinktiver Natur. Sie dachte nicht 

groß darüber nach. Ihr Leben fühlte sich so einfach am besten 

an. Man könnte auch sagen: Auf diese Weise bekam es einen 

Sinn. Solange sie als Sekretärin gearbeitet hatte, waren ihre 

Tage ohnehin ausgefüllt gewesen. Und als sie dann Rentne

rin geworden war, vor fast zehn Jahren, hatte sie gleich eine 

neue Aufgabe übernommen. Seitdem war sie die gute See

le im Haushalt des Architekten-Ehepaars Gisela und Heri

bert Schmitz.

Die Schmitz’ wohnten keinen Kilometer von ihr entfernt, 

in einem Zweifamilienhaus mit kleinem Garten, das sie sich 

mit einer anderen Familie teilten, die bewohnte das Erdge

schoss. Während Gisela Schmitz als Selbstständige ein eige

nes Architekturbüro betrieb, lehrte ihr Mann als Professor an 

der Fachhochschule Düsseldorf. Beide waren beruflich sehr 

eingespannt und verbrachten wenig Zeit miteinander, zu

mindest in den letzten zwei, drei Jahren. Nicht einmal das 

gemeinsame Frühstück, das ihnen einst heilig gewesen war, 

hatten sie beibehalten. Dass es so gekommen war, lag aller

dings weniger am täglichen Arbeitspensum, als vielmehr am 

Zustand ihrer ehelichen Gemeinschaft, die genau genommen 

keine mehr war.

Heribert Schmitz war ein stattlicher Mann mit markanten 

Gesichtszügen. Wenn er mit Marianne Schellner sprach, was 

nicht häufig geschah, da sie sich nur tagsüber und meistens 

nur für wenige Stunden bei den Schmitz’ aufhielt, erschien es 

ihr, als würde er sie kaum wahrnehmen. Im Alter, dachte sie 

deswegen, wird man für andere Menschen offenbar durch

sichtig. Dass die Ehe der Schmitz’ nur noch auf dem Papier 

bestand, war ihr nicht verborgen geblieben. Sie konnte sich 
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durchaus vorstellen, dass der Professor eine Geliebte hat

te. Ob es wirklich so war, wusste sie nicht. Sie kannte aber 

auch die Gerüchte, die über Gisela Schmitz kursierten. Den 

Teil des Stadtviertels, in dem sie lebte, muss man sich wie 

ein Dorf vorstellen. Den neuesten Tratsch erfuhr man ent

weder beim Friseur oder in einem Café, das seit drei Gene

rationen von derselben Familie bewirtschaftet wurde. Oder 

einfach auf der Straße, sobald man jemanden traf, der gera

de wieder etwas aufgeschnappt hatte. Über Gisela Schmitz 

tuschelten die Leute seit Längerem, sie führe heimlich eine 

lesbische Beziehung.

Marianne Schellner beteiligte sich an derlei Mutmaßun

gen nicht. Selbst wenn sie zutrafen – sie fand, das gehe sie 

nichts an. Dabei hätte sie die Gerüchteküche kräftig anhei

zen können. Sie kannte nämlich nicht nur die Frau, mit der 

Gisela Schmitz angeblich liiert sein sollte. Sie wusste auch, 

dass diese einen Schlüssel für die Wohnung besaß, in der 

sie beinahe täglich ein und aus ging und gelegentlich sogar 

übernachtete. Aber das war natürlich kein Beweis. Denn sie 

selbst besaß ebenfalls einen solchen Schlüssel. Genau wie 

Almuth Benner – das war die Frau, die dreimal die Woche 

zum Putzen kam.

Marianne Schellner dagegen sah jeden Tag nach dem Rech

ten, außer an den Wochenenden. Für gewöhnlich verließ Gi

sela Schmitz gegen acht Uhr die Wohnung. Ihr Mann war 

dann schon weg. Die beiden Frauen hatten vereinbart, dass 

Marianne Schellner am späten Vormittag die Post aus dem 

Briefkasten nahm, anschließend die drei Katzen versorgte, 

die Blumen goss – das natürlich nicht täglich – und in der 

Küche das benutzte Geschirr aufwusch, falls welches in der 
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Spüle stand. Außerdem kümmerte sie sich um die Wäsche, 

die sie nach dem Trocknen – je nachdem – entweder bügelte 

oder nur zusammenlegte und im Kleiderschrank verstaute. 

Dadurch war ihr auch nicht entgangen, dass die Eheleute das 

Schlafzimmer nicht mehr gemeinsam nutzten. Überhaupt 

schien die Wohnung seit geraumer Zeit wie durch eine un

sichtbare Mauer in zwei Bereiche geteilt. Heribert Schmitz 

schlief im Gästezimmer. Seine Zahnbürste und das Rasier

zeug standen auf der Ablage über dem Waschbecken im Gäs

te-WC. Die wenigen Stunden, die er tagsüber zu Hause zu

brachte, zog er sich in sein Arbeitszimmer zurück; das war 

vorher schon sein eigenes Reich gewesen. Nur in der Küche 

konnte es passieren, dass sie sich begegneten.

Es war also keine Überraschung für Marianne Schellner, 

als Gisela Schmitz sie eines Tages bat, zusammen mit Almuth 

Benner, der Putzfrau, sämtliche Sachen aus den Schränken 

ihres Mannes in Pappkartons zu verstauen, um dessen Aus

zug vorzubereiten. Der sollte demnächst über die Bühne ge

hen, die Möbelpacker waren bereits bestellt. Den zusätz

lichen Arbeitsaufwand würde sie ihnen selbstverständlich 

extra vergüten.

Marianne Schellner kannte Almuth Benner nicht sonder

lich gut. Obwohl die beiden Frauen sich durch ihre Arbeit seit 

Jahren regelmäßig trafen, hatten sie so recht keinen Draht 

zueinander gefunden. Ihre Gespräche gerieten meist ober

flächlich, selbst dann, wenn sie gemeinsam eine Pause ein

gelegten, um sich ein Bier zu genehmigen, was sie mitunter 

bereits am Vormittag taten. So wusste Marianne Schellner 

kaum mehr, als dass Almuth Benner verheiratet war, einen 

erwachsenen Sohn hatte, der bei seinen Eltern wohnte, und 
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dass die Familie in einer kleinen Ortschaft außerhalb Kölns 

lebte, jenseits des anderen Rheinufers. Hätte man sie gefragt, 

ihr wäre wahrscheinlich noch der dunkelblaue Opel Omega 

eingefallen, mit dem Almuth Benner zur Arbeit kam. Ein 

Modell älterer Bauart mit einer auffälligen Beule im Blech 

der Beifahrertür. Der Lack des Wagens war dermaßen ver

wittert, dass es immer aussah, als wäre er von einer dichten 

Staubschicht umhüllt. Damit aber erschöpfte sich, was sie 

über die Frau hätte erzählen können, die sie weder beson

ders mochte noch verabscheute.

Durchaus denkbar, dass die beiden Frauen auch deshalb 

Distanz zueinander hielten, weil jede die andere als Kon

kurrentin betrachtete, zumindest was die Gunst ihrer Arbeit

geberin betraf. Für Almuth Benner jedoch dürfte es einen 

weiteren Grund gegeben haben: Scham. Hätte sie Marian

ne Schellner von ihrem Mann erzählen sollen, der in ihren 

Augen ein elender Säufer war und auch sonst in jeder Be

ziehung eine einzige Enttäuschung? Oder dass ihr fünfund

zwanzigjähriger Sohn dreimal die Lehre geschmissen hatte 

und jetzt das Geld, das er mit irgendwelchen Gelegenheits

jobs verdiente, zum größten Teil in Saunaclubs und Bordel

len durchbrachte?

Almuth Benner war keine glückliche Frau. Wobei sie sich 

das ungern eingestand. Lieber verwendete sie ihre Kraft da

rauf, für die Nachbarn und alle, die sie sonst kannten, die 

Fassade einer heilen Familie aufrechtzuerhalten. Sich etwas 

vorzumachen – darin war sie seit Jahren geübt, so sehr, dass 

man sich fragen konnte, ob sie manchmal selbst noch zu un

terscheiden wusste, wann sie sich in der Realität befand und 

wann in einer Welt, die nur in ihrer Einbildung existierte.
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Auch an dem Tag, als sie den Familienurlaub für diesen Som

mer gebucht hatte, muss in ihrer Wahrnehmung etwas durchei

nandergeraten sein. Ihr Konto war zu diesem Zeitpunkt bereits 

um mehr als dreitausend Mark überzogen. Das hielt sie jedoch 

nicht davon ab, einen zehntägigen Aufenthalt in einem Hotel 

im Schwarzwald zu reservieren, der rund zweitausend Mark 

kosten würde. In drei Tagen wollten sie losfahren, ihr Mann, 

der Sohn und sie. Doch so richtig freuen konnte sich Almuth 

Benner nicht. Irgendwie schien alles verkorkst.

Die Tagesschau hatte gerade begonnen, als das Telefon klin

gelte. Jemand von der Leitstelle im Präsidium. Wenn sie um 

diese Zeit anriefen, wusste ich sofort: Die Nacht ist gelau

fen! Für die nächsten vierundzwanzig Stunden brauchst du 

gar nicht erst an Schlaf zu denken.

Ich war damals Leiter des KK 11, dem Kriminalkommis

sariat, das für Tötungsdelikte und ungeklärte Todesfälle zu

ständig war. Sie gaben mir die groben Fakten durch und eine 

Adresse. Obwohl ich etwas außerhalb wohnte, benötigte ich 

keine halbe Stunde. Der Verkehr floss um diese Zeit haupt

sächlich in die entgegengesetzte Richtung, stadtauswärts. Wie 

oft hatte ich das erlebt! Männer mit normalen Berufen wa

ren entweder längst zu Hause oder fuhren spätestens jetzt zu 

ihren Familien. Aber deswegen hatte ich ja auch keine rich

tige Familie, nicht mehr. Zwei Versuche – zweimal geschei

tert. Irgendwann begreift man, dass es vergebens ist. Oder 

man wechselt die Dienststelle. Oder gleich den Arbeitgeber.

Die Straße war auf beiden Seiten von wuchtigen Linden 

gesäumt. Dahinter erhoben sich großzügige Ein- und Zwei

familienhäuser. Ich zuckelte die letzten Meter über Kopf

Schnieders_Spiegel_CS55.indd   18 02.04.2012   10:25:15



19

steinpflaster, das zu den Rändern hin leicht abfiel. Vor dem 

Grundstück parkte bereits das übliche Aufgebot: zwei Strei

fenwagen, dazu die beiden Zivilfahrzeuge, mit denen die Kol

legen von der Mordkommission und des Erkennungsdienstes 

angerückt waren. Durch ein Gartentor gelangte man auf eine 

gepflasterte Einfahrt. Neben der Haustür lehnte ein Fahrrad 

an der Wand.

Eine Bewohnerin des Hauses, die Diplom-Architektin Gi

sela Schmitz, hatte die Polizei alarmiert. Ihrer Bekannten 

sei im Hausflur unangenehmer Geruch aufgefallen, der aus 

dem Kellergeschoss zu kommen schien. Dort habe sie dann 

eine Leiche entdeckt, eine ältere Frau. Sie hätten zwar beide 

nichts angerührt, seien aber ziemlich sicher, dass es sich bei 

der Toten um ihre Haushaltshilfe handele, die sie am Tag zu

vor auf der Polizeiwache als vermisst gemeldet hatten. Eine 

treue Seele, seit Jahren, stets zuverlässig. Doch ausgerechnet 

gestern war sie nicht zur Arbeit erschienen. Dabei stand ein 

Umzug an, bei dem sie helfen sollte. Außerdem war da noch 

die Sache mit ihrem Fahrrad. Das stellte sie normalerweise 

nur dort ab, wenn sie auch im Haus zu tun hatte.

Mehr wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht. Im Fernseh

krimi eilen dann blitzschnell Kommissare zum Tatort. Im re

alen Leben dauert das etwas länger, besonders nach Dienst

schluss wie in diesem Fall. Prinzipiell rücken zunächst einmal 

Schutzpolizisten aus, um die Lage zu eruieren. Gibt es tat

sächlich eine Leiche? Erst danach wird der Kriminaldau

erdienst verständigt, der zwei Beamte losschickt. Auf die

se Weise kann leicht eine halbe Stunde verstreichen oder 

mehr. Identifizieren auch sie die Leiche als solche, wird der 

Leiter der Mordkommission mobilisiert, die Bereitschaft hat. 
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Der wiederum trommelt dann sein Team zusammen. Paral

lel dazu setzen sich drei Leute vom Erkennungsdienst in Be

wegung – zwei Spurensicherer, ein Fotograf –, es wird ein 

Rechtsmediziner angefordert, und der zuständige Staatsan

walt macht sich ebenfalls auf den Weg.

Irgendwann dazwischen hatten sie mich informiert. Als 

Kommissariatsleiter hätte ich mir nicht zwangsläufig den 

Abend – und die Nacht – verderben müssen. Ich hatte schon 

Vorgesetzte erlebt, die waren zu Hause geblieben und hatten 

sich lediglich über Telefon auf dem Laufenden halten lassen. 

Nicht, dass ich meinen Leuten von der Mordkommission nicht 

vertraut hätte. Ich machte mir nur lieber gern selbst ein Bild. 

Ein frischer Tatort verrät meist mehr als die niedergeschrie

benen Fakten, die sich später in den Ermittlungsunterlagen 

wiederfinden. Vorausgesetzt natürlich, man ist in der Lage, 

einen Tatort zu »lesen«. Abgesehen davon war ich derjenige, 

der am nächsten Morgen dem Leiter der Kriminalpolizei – 

meinem Vorgesetzten – Bericht zu erstatten hatte. Es war also 

aus mehreren Gründen besser, gut informiert zu sein.

Die Tote lag im Keller, in einer kleinen Nische hinter den 

untersten Treppenstufen – auf dem Bauch. Die Beine wa

ren ausgestreckt, der linke Arm steckte unter dem Körper, 

der rechte war verdreht und leicht angewinkelt, so dass der 

Handrücken den Boden berührte. Eine natürliche Haltung 

war das nicht. Wenn jemand von allein umfällt und stirbt, 

sieht das anders aus. Aber von allein war hier sowieso nichts 

geschehen, dafür brauchte man kein Hellseher zu sein.

Der Kopf der Leiche war mit mehreren Plastiktüten umwi

ckelt – das Gesicht konnte man nicht sehen. Durch die äuße

ren Tüten hätte man vielleicht noch etwas erkennen können, 
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die waren halbwegs durchsichtig. Doch darunter befand sich 

ein blauer Müllsack, der ebenfalls um den Kopf geschlungen 

und am Hals verknotet worden war. Die Kleidung – schwar

ze Jeans, schwarze Socken und eine türkisfarbene Baumwoll

bluse – war völlig durchnässt und über und über mit Blut be

sudelt. Da äußere Verletzungen am Körper nicht festzustellen 

waren, zumindest auf den ersten Blick, konnte man sich un

gefähr ausmalen, was einen erwartete, würde man die Tüten 

und den Müllsack entfernen. Damit warteten wir jedoch, bis 

die Spurensicherung ihre Arbeit an diesem Punkt des Kel

lers erledigt hatte und der Rechtsmediziner eingetroffen war. 

Von ihm erhofften wir uns einen ersten Hinweis darauf, seit 

wann die Frau nicht mehr lebte. Das wäre immerhin schon 

mal ein Anfang.

Die Leichenstarre begann sich bereits aufzulösen, was da

für sprach, dass der Zeitpunkt ihres Todes mindestens vier

undzwanzig Stunden zurücklag, eher noch länger. Um das 

genauer feststellen zu können, musste man verschiedene Fak

toren berücksichtigen, die Witterung zum Beispiel. Wobei 

hier besonders Feuchtigkeit und Luftzirkulation von Bedeu

tung waren, aber auch die Bekleidung der Toten, die Beschaf

fenheit des Bodens, woraus sich dessen Wärmeleitfähigkeit 

ergab, und nicht zuletzt die Umgebungstemperatur. Die lag 

im Augenblick bei achtzehn Grad Celsius. Ziemlich genau 

den gleichen Wert ergab die Messung der Körpertemperatur 

der Leiche, die der Rechtsmediziner wie üblich rektal vor

nahm. Das hieß, die Körpertemperatur hatte sich der Umge

bungstemperatur angeglichen. Ging man von einer normalen 

Körpertemperatur von siebenunddreißig Grad aus und be

rücksichtigte die genannten Faktoren, konnte man nach einer 
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bestimmten Formel errechnen, wie viel Zeit dafür vergangen 

sein musste. Nach Eintritt des Todes bleibt die Körpertem

peratur noch ungefähr zwei Stunden erhalten, danach sinkt 

sie pro Stunde um etwa ein Grad – zumindest solange keine 

außergewöhnlichen Witterungsbedingungen herrschen wie 

in der Antarktis. Diese Formel half hier allerdings nur be

dingt, da uns niemand sagen konnte, zu welchem Zeitpunkt 

die Temperatur der Leiche die der Umgebung erreicht hatte.

Leichenflecken, die sich relativ schnell durch das Absinken 

des Bluts in den Körpergefäßen bilden – was mit der Erd

anziehungskraft zu tun hat – und eine blauviolette Färbung 

aufweisen, fanden sich hauptsächlich auf der Vorderseite. Al

lerdings waren sie nur schwach ausgeprägt. Ein sicheres Zei

chen dafür, dass die Tote reichlich Blut verloren hatte. Am 

Unterbauch löste sich an einigen Stellen bereits die oberste 

Hautschicht ab – eine Folge von Autolyse und Fäulnis, die 

auch dazu geführt hatten, dass diese Region deutlich grün 

verfärbt war. Das ließ ebenfalls Rückschlüsse auf den To

deszeitpunkt zu.

Und dennoch, mehr als eine grobe Schätzung war zunächst 

nicht drin. Und grob bedeutete, dass die Frau irgendwann 

zwischen vorgestern und heute Morgen gestorben sein muss

te. Genaueres würde die Obduktion ergeben. Eine Floskel 

der Rechtsmediziner, für Ermittler nicht unbedingt hilfreich, 

aber durchaus verständlich. Ich kannte den Rechtsmedizi

ner, der die Leiche untersuchte, seit Jahren. Ein hagerer Typ, 

lichtes graues Haar, sehr sympathisch. Für mich eine Kory

phäe. Wenn er am Tatort war, machte ich mir nie Sorgen, uns 

könnte etwas Wichtiges an einer Leiche entgehen. Todeszeit

ermittlung war eines seiner Spezialgebiete.

Schnieders_Spiegel_CS55.indd   22 02.04.2012   10:25:16



23

Konkreter fiel da schon seine Aussage aus, was zum Tod 

der Frau geführt haben dürfte. Die konnte er allerdings erst 

treffen, nachdem er ihren Kopf freigelegt hatte. Kein schöner 

Anblick, Leichen sehen niemals schön aus, aber diese hier 

war besonders übel zugerichtet worden. Am augenschein

lichsten waren die Verletzungen an der Kopfschwarte, aus 

denen das meiste Blut ausgetreten sein musste. Darüber hi

naus entdeckte er Petechialblutungen – das sind winzige 

punktförmige Blutungen – in den Bindehäuten der Augen. 

Dazu passten die großflächigen Hautvertrocknungen – wie 

schrumpeliges Pergament, fühlt sich auch so an – im vorde

ren Bereich des Halses. Beides zusammen sprach dafür, dass 

die Frau zusätzlich gewürgt oder gedrosselt wurde, bevor sie 

ihr Leben aushauchte.

Wie richtig der Rechtsmediziner mit seinen ersten Erkennt

nissen lag, offenbarte sich später bei der Obduktion: Die Frau 

hatte mindestens fünfundzwanzig Schläge mit einem Ham

mer abbekommen, fast alle hatten ihren Kopf getroffen. Der 

Rechtsmediziner analysierte jede einzelne Verletzung akri

bisch, so dass er hinterher mit ziemlicher Sicherheit sagen 

konnte, dass der Täter einen gewöhnlichen Haushaltsham

mer benutzt hatte, durchschnittliche Größe, Gewicht unge

fähr fünfhundert Gramm. Damit war das knöcherne Schädel

dach zertrümmert worden, an einer Stelle auch der Schädel. 

Das hätte die Frau selbst dann nicht überlebt, wäre ihr zu

sätzlich nicht noch der Kehlkopf eingedrückt worden – und 

zwar mit solcher Gewalt, dass dabei die Hörner ihres Schild

knorpels gebrochen waren. Mit bloßen Händen schafft man 

das kaum.

Ich habe nie Buch geführt, mit wie vielen Leichen ich in 
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